
@@&l
@
@
@

M odett Schocki ntettektue[[er

Nach seinen Eskapaden bei den Dreharbeiten zu »United Trash« in Zimbabwe glaubte man, ihn

ats Zyniker abtun zu können, der im Namen des Tabubruchs keinen Gedanken an die Frage ver-

schwendet, wem eine Intervention nützt oder schadet. Doch mit der Sendereihe »Tatk 2000« und

der Aktion »7 Tage Notruf für Deutschland« wurde das Bemühen von CHRISTOPH SCHLINGEN-

SIEF spürbar, seine Arbeit an soziale Bewegungen zurückzubinden und die Bedingungen ihrer

Repräsentation in den Medien diskutierbar zu machen. 0LAF KARNIK und CHRISTOPH GURK

sind dem Mann begegnet, der dieses Jahr gezielter als je zuvor den Konftikt zwischen den

Systemen »Potitik« und »Kunst« suchte. Text= oLAF KARNIK. Fotos, MAREIKE FoECKING.
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Fronten. An der Berliner Volksbühne inszenierte

Christoph Schlingensief seine »Schlacht um

Europa«. Unterstützt vom Hamburger Schau-

spielhaus, realisierte er die Aktion »7 Tage Not-

ruf für Deutschland« in einer Bahnhofsmission,

wo sich für eine Woche Theater und Kunst mit

einem sozialen Umfeld aus Junkies, Obdachlo-

sen, Prostituierten, Armen verbinden sollten.

Mit den acht Folgen von »Talk 2000« auf SAT

t hat Schlingensief nicht nur bei Fernsehkritikern

für Gesprächsstoff gesorgt: Gedemütigt und

empört verließ lngrid Steeger die Show, Harald

Schmidt stahl sie ihm, und die Sendung mit Lilo

Wanders, Playboy Rolf Eden sowie einem 70-

jähri gen Ex-DDR-Vorzeige-Bodybuilder zähit

zweifellos zu den Top-Kuriositäten deutscher

Fernsehunterhaltung. Für sein umfunktioniertes

Theaterstück »Rocky Dutschke 68« erhielt

Schlingensief in diesem Jahr den wichtigsten

Hörspielpreis Europas, den »Prix Futura«, und

ber einer Kunst-Aktion auf der documenta X in

Kassel sorgte er für Schlagzeilen, weil er nach

seinem Aufruf »Tötet Helmut Kohl« von der Poli-

zei verhaftet und abqeführt wurde.

Mitseinem Film »Die l20Tagevon Bottrop«

hat er schließlich dem Neuen Deutschen Film von

Faßbinder, Wenders, Kluge ein wackeliges Denk-

mal gesetzt. Hier expliziert der 37-jährige seine

künstlerische Praktik von vornherein als »Versuch,

der in der Katastrophe endet«. Der anspielungs-

reiche »letzle Neue Deutsche Film«, in dem fast

die gesamte Faßbinder-Darsteller-Riege zum

Montage-Stil Godards oder Kluges und der Musik

Helge Schneiders aufmarschiert, endet mit einem

Zitat aus der Ara des Expressionismus: »Wir müs-

sen durch die Verdummung hindurch, damit ein

neues Morgen entstehen kann.«

Schlingensiefs Arbetten scheinen generell zwi-

schen den Koordinaten »Versuch - Katastrophe«

und »Affirmation - Eruption« zu oszillieren. ln

den verschiedenen medialen Kontexten erzeugen

sie jeweils unterschiedliche Effekte. Selbst sein ka-

rikaturhafter Abgesang auf den Neuen Deut-

schen Film wirkt im Umfeld von Katja Riemann

und »Ballermann 6« wie seine Wiederbelebung .

Bei »Talk 2000« hat sich gezeigt, daß Störeffekte

und Grenzverschiebungen im Fernsehen mit sei-'

nen starren Formaten und routinierten Rhetori-

ken jenseits vom Quotenzwang sehr leicht mö9.

lrch sind: Deprofessionalisierung als Methode.

Doch gleichzeitig wurde ein anderes Problem

deutlich. Wenn man sich als Zuschauer fragt, ob

die Betroffenheiten und lrritationen echt oder Teii

der lnszenierung sind, dann hat »Talk 2000« aud

demonstriert, daß ein unverstelltes, an den Um-

gangsformen in der »apparatfreien Wirklichkeitu

orientiertes Medienverhalten f ragwürdig gewor-

den ist. Sobald Kameras anwesend sind, ändem

sich nicht nur die Verhaltensweisen im Sinne der

Spielregei - auch der Bruch der Spielregel findet n

einem audio-visuell proportionierten Rahmen

statt, der die Verhaltensweisen der Protagonlst€i

vor einem Erwartungshorizont zwischen » Unter-

haltung« und » Ernsthaftigkeit« präf i guriert.

Die mit der Hamburger Aktion »7 Tage Noi-

ruf für Deutschland« verbundenen Wahrneh-

mungsinitationen und der vielzitierte Slogan
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»Tötet Helmut Kohl« haben allerdings auch andere Fra-

gen aufgeworfen: Führt es nicht zu weiterer Depolitisie-

rung, wenn der angestammte Raum der Alltagsrealität

zum Kunstraum umfunktioniert wird, wo Polizisten oder

Obdachlose im Zweifels{all bloß noch als Statisten inner-

halb einer künstlerischen Inszenierung wahrgenommen

'arerden? lst es subversiv, wenn sich eine fragwürdige po-

litische Forderung wie »Tötet Helmut Kohl« als künstleri-

sches Statement ausgibt?

Unterdessen machte Schlingensief im Feuilleton die

Runde als willkommener Provokateur, der nochmal die

allzubraven symbolischen Ordnungen von Theater, Fern-

sehen, Film attackiert - oder als Diskursverwalter eines

längst ku turindustriellen Rebellen-Modells fungiert, das

Ietztlich genauso zu Pop gehöre wie die Backstreet zu

den Boys. Richtig skandalös waren Schlingensiefs lnsze-

nierungen eigentlich nur für die >BlLDcZeitung: »Schwei-

gen sollte auch Herr S. - endlich !«

Aber trotz der unterschiedlichen Effekte in verschiede-

nen medialen Kontexten ließ sich bei Schlingensiefs Pro-

duktionen eine Konstante erkennen, weshalb die Rede

von einem »Gesamtkunstwerk« gar nicht so abwegig ist.

Offenbar gehört es zu seinen Anliegen, die zwischen den

perfekten medialen lnszenierungen und der Alltagsrea-

lität klaffende Lücke zu orchestrieren, wo tatsächliche

Entscheidungen und entscheidende Taten anzusetzen

hätten. Nach dieser Logik ist »7 Tage Notruf für Deutsch-

land« der Versuch gewesen, das Theater mit seinem

Außerhalb zu verbinden. Die » 1 20 Tage von Bottrop«

waren kaum mehr als eine einzige Reflektion ihrer Pro-

duktions- und Rezeptionsbedingungen. Bei »Talk 2000«

schien jedes Mittel recht, dem Fernsehen seine mediale

Maske abzureißen - sei es durch Emotion und Privatheit

oder durch politische und soziale Appelle.

Wer jedoch auf diese Probleme eine sinnfällige Antwort

von dem Mann erwaftet, der das alles ausgelöst hat, muß

aruangsläufig enttäuscht werden. lm Gespräch bleibt zwar

immer Schlingensiefs Bemühen transparent, den solidari-

schen Dialoq mit Kräften aufrechtzuerhalten, die sich als

»links« definieren, und nicht in die unselige Reihe von Kul-

turschaffenden einzusteigen, die im Namen der Provokati-

on um jeden Preis kaum mehr darüber nachdenken, wem

genau eine lntervention schadet oder nützt. Aber am

Ende ist sein Mißtrauen gegen Medienereignisse so hoch,

daß auch unser Treffen den Charakter einer lnszenierung

annahm, die sich ständig gegen den Gedanken eines rei-

bungslos »funktionierenden« lnterviews auflehnt.
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Nie kann man sicher sein, ob Schlingensief flexibel auf

jeweils neu entstehende Situationen reagiert oder ein

Programm abspult, das man am nächsten Tag genauso

auf irgendeinem Radiosender hören kann - ob sein

scheinbar frei durch die Gegend floatender Jive der Not-

wendigkeit einer angespannten Lebenssituation oder

»einfach nur« den Fernsehdokumenten des späten Faß-

binders nachmodelliert worden ist.

Von den 68ern
lernen, heißt auch
scheitern lernen,
aber im Positiven.
Vieles was ich
mache, ist auch
Ausdruck von
Selbstzweife[.

Wolltest du mit »7 Tage Notruf für Deutschland« klar-

stellen, daß du es ernst meinst? Oder ist das alles letzt-

endlich nur Kunst oder Theater? Gibt es da Überhaupt

einen Widerspruch?

CHntstopH ScHIINGENSIEF: lch meine das schon ernst. Ca-

storf hat bei seiner Weber-lnszenierung an die Wand ge-

schrieben »Hunger«, und Hunger ist so eine Art Ober-

fläche - Hunger auf irgendetwas. Bei »Rocky Dulschke«

habe ich gemerkt, daß es eigentlich Sucht ist, die kolos-

sal verbindet. Man hat unbewußte Bilderpotentiale in

sich, nicht im Freudschen Sinne, und man versucht, sich

diese Sachen zu greifen, sie zu finden, und dann pumpt

man das Bild auf. Wenn man das nicht macht, kann das

Bild auch zum Verhängnis werden. Spricht man Bilder

3u5 \ /ig »Tötet Helmut Bohl«, dann beschützt man ihn

davor, in dem Moment, wo das Bild ausgesprochen ist.

Sobald ich mich in den Kaufhof stelle und »Tötet Helmut

Bohl« rufe, ist das ein Aufruf. Die Verkäuferin wird sa-

gen, jetzt müssen wir aber mal eingreifen Doch in dem

Kunstraum, also der Unfunktionalität von Kunst, klappt

plötzlich im Kopf alles durcheinander. Plötzlich hat Kunst

wieder eine Funktion, was eine Riesenenttäuschung ist.

Man denkt, hier wird die Kunst eingesetzt, um sowas

wie Gesellschaft zu machen. Aber letzten Endes ist Kunst

für mich ein Element, wo man eine Lösung parat hat, die

man aber zum Glück nie ganz ausformulieren kann. Mei-

ne vielseitigen Aktivitäten sind keine Konzeptkunst, son-

dern eher serielle Kunst. Dabei geht es darum, daß jeder

Einzelne mit seinem System plötzlich in eine Versuchsan-

ordung gerät. Er wird in einen Film oder ein Theaterstück

reingepfercht, tobt darin rum und hofft, einmal einen

Blitz in den Augen des Anderen zu finden, der sagt:

»Thema kenn' ich, hatwas mit mir zu tun.« lch finde

auch die Tonebene im Film sehr wichtig, bei dem

Bottrop-Film, zum Beispiel, die Musik von Helge Schnei-

der. ln dem Moment, wo der Fuß zu wippen anfängt,

passiert etwas anderes- Stillstand ist absolute Anspan-

nung, Höchstgeschwindigkeit im absoluten Stillstand -
und plötzlich kippt das Ganze um in eine Entladung.

Hermes Phettberg sagte: »Das Tolle an einem Aquarium

ist, daß der Fisch nicht rausschwimmen kann. Wenn er

rausschwimmt, bricht das System zusammen.« Ungefähr

so ist auch meine Talk-Show gewesen. Wir drehen uns

auf der Mikrowelle, die Nahrungsmittel haben nichts

miteinander zu tun, sollen aber irgendeine Nahrung er-

geben, wie in einer guten Talk-Show. Aber das ist nicht

der Fall, weil sich eigentlich keiner für den Anderen inter-

essiert. Die Systeme sind völlig autark. Das ist für meine

Begriffe Oberfläche, das ist Hunger, aber nicht Sucht.

Muß man als Christoph Schlingensief alles, was einen

affiziert (also alles von Hitler und Kühnen über die 68er

und Heiner Müller bis zur Talk-Show und dem Neuen

Deutschen Film), wiederbeleben und karikierend auf die

Spitze treiben, es DURCHLEBEN, um sich von der Last

der Geschichte, dem Realitätsprinzip und den Vorbil-

dern zu befreien?

Schlingensief : Befreiung, das ist ja auch immer so ein

Thema. Diedrich Diederichsen hat in seinem Buch »Politi-

sche Korrekturen« geschrieben, ich würde wie Wiglaf

Droste und Friedrich Küppersbusch die 68er fertigma-

chen - das sei lächerlich, das sei Gähn. Daraufhin habe

ich Diederichsen angerufen und ihm gesagt, daß es mir

nicht darum ging, die 68er fertigzumachen oder aufzu-

arbeiten. Mlttlerweile finde ich qanz viele Sachen aus

dieser Zeit gut und spüre da auch eine Sehnsucht, denn

unsere Zeit ist Konfektionsware in vielerlei Hinsicht. Des-

halb baue ich meine Theater-Vorstellungen immer um -
bei »Schlacht um Europa« gab es Vorstellungen von un-

terschiedlicher Länge, zum Teil mit Techno-Musik als

Soundtrack. Vergangenheit? lch wäre gerne bei der letz-

ten Stunde im Führerbunker dabeigewesen. Nicht um

Hitler zu überführen oder fertigzumachen oder Fascho

zu werden, sondern um zu sehen, was in der letzten

Stunde von den ganzen Systemen übrigbleibt - dann,

wenn's rausbricht. Ansonsten gilt: Von den 68ern ler-

nen, heißt auch scheitern lernen, aber im Positiven. Vie-

les was ich mache, ist auch Ausdruck von Selbstzweifel.

Was hältst du von Bezeichnungen wie >>Der letzte

Linke« oder >>Der Provokateur<<?

Also, im Moment haben wir noch zweieinhalb Jahre,

bis die Autos fliegen können, und wir essen Tabletten.

Das größte GIück bei der Arbeit in den verschiedenen

Medien bestehtfür mich darin, zu handeln. ln Hamburg

habe ich gesagt: »Wir machen jetzt die angstfreie Bahn-

hofsmission auf, genau die Schnittstelle, die der Bunker

Schauspielhaus und der Bahnhof mit dem kleinen Dorf

auf der Mauer als Spannungfeld aufbauen. Dazwischen

den angstfreien Raum.« Man kann sich als Steuerzahler

neben ein Obdachlosen- oder Junkie-Kunstwerk setzen,

Tee oder Suppe trinken, da sind auch Mikrofone, die

man benutzen kann. Die Reaktion war: »Das kann nicht

klappen, zynisch, zynisch, denn nach sieben Tagen ist al-

les vorbei.« Man müsse in Dimensionen denken von

zehn oder hundert .Jahren, das müsse jetzt die Bahnhofs-

mission werden, die nachher auf der ganzen Welt nach-

geahmt wird. Modell Albert Schweitzer, Mutter Theresa,

dann wäre das glaubhaft. Da habe ich gesagt: »Das

stimmt aber nicht, wir machen das jetzt einfach.« Wenn

ich etwas mit dem Wort »links« verbinden würde, dann

wäre das eben nicht dieses »damit sind wir immer gut

gefahren«, dieses Konrad-Adenauer-Ding. Stillstand

wird eben falsch interpretiert: Das ist der höchste Punkt



von Anspannung, von Hochgeschwindkigkeit, das kippt

um, reißt aui, und das Linke daran wäre für mich eben

das Handelnde. Da gibt es drei Methoden - erst denken

und dann handeln; handeln und danach denken; und als

drittes das kybernetische Verhaltensprinzip. Man handelt

und denkt nach, man handelt und denkt nach, bis das

auf irgendeine Weise eine Kreisform beschreibt und man

selber »damit fahre ich aber gut« sagen kann- Wenn

man dieses Modell links nennt, habe ich nichts dagegen.

»Provokateur« finde ich das Abgeschmackteste und

Langweiligste. Genauso wie »EnfantTerrible«-

tn »Talk 2000« werden verschiedene Systeme aufeinan-

der losgelassen. Andererseits bewegst du dich innerhalb

des Sysfems Fernsehen, das eine bestimmte Sprache hat

und fe*lqt, wann ein Tabubruch vorliegt. Wird bei »Talk

2000« insofern nicht das System »Fernsehen« bestätigt?

ln der Beate-lJhse-Sendung, wo du auf dem AIDS-Thema

rumgeritten bist und selbst Helmut Berger kein Konzept

mehr hatte, ist es dir wohl gelungen, die Systeme zum

Einstuz zu bringen. Bei anderen Sendungen, speziell in

der Harald-Schmidt-Folge passiefte das Gegenteil - der

konnte als System einfach weiter existieren.

Die Bedingung war: »acht Folgen«, und eigentlich

kann man die Serie danach abfragen, welches Thema

mich gerade beschäftigt hat. Als Lilo Wanders und Rolf

Eden kamen, war ich kurz davor zu sagen: »lch bin

schwul ! « Bei der Beate-Uhse-Sendung hatte ich vorher

Sex ohne Gummi und dachte: »AIDS - das ist jetzt mein

Thema.« Die Arbeitslosigkeit schwamm immer so neben-

her, denn ich hab das Trauma, daß man irgendwann da

sitzt und nichts machen darf, nicht weiter(srnrnf. »Talk

2000« war teilweise hochpeinlich, im System nicht wei-

tergekommen und immer dieses Drehen auf der Bühne.

Das irrrtiert nicht nur die Leute, die da sitzen, sondern

auch einen selbst. Man wird immer in Bewegung gehal-

ten und vorgeführt. Streng genommen, schadet das der

Stabilität. Aber es ist die Selbsthaftung und nicht dieses

kontrollierte »Wir werden das Medium jetzt ad absurdum

führen«, das mir daran gefällt - gerade weil ich mich in

dem Medium bewege, mit dem ich aufgewachsen bin.

lch habe nicht diesen pädagogischen Ansatz, das Medium

total in die Ecke zu hauen. Der Ausgangspunkt ist: lch bin

eigentlich in diesem Trauma gefangen, in diesem Aqua-

rium zu sitzen und da irgendwie raus zu wollen.

Strukturell blieb »Talk 20A0« im Rahmen der Talk-

Konvention: Gespräche mit Gästen über wechselnde

Themen, Show-Einlagen, Musiknummern, Bewiftung.

Dann gab es Strukturmerkmale wie »Apothekercohn«,

>>6 Millionen Arbeislose«, >>Jeder kann eine Talk-Show

machen« sowie den Hinweis auf die fiktiven Einschalt-

quoten. Nicht zuletzt funktioniene die Sendung über die

Unters'tüZung der Gäste - zur Hälfte Prominente, mit

denen du für andere Produktionen zusammengearbeitet

hast, sogenannte Familienmitglieder, wo eine gleiche

Wellenlänge vorhanden war. lnsofern ist die Versuchnn-

ordnung oder das Experiment kollektiv abgefedeft ge-

wesen. lnwieweit waren die Brüche und offensichtlichen

hritationen i nszenieft oder auch u nvorhersehba r?

Wenn ich »die unangenehme Situation« zumZiel

gehabt hätte, wäre daraus viel mehr Konvention gewor

den, als dies jetzt der Fall ist. ln diesem Fall hätte es keine

Situationen gegeben, wo Beate Uhse sagt: »lch bin doch

nicht Jesus Christus« oder »Sie kriegen kein AIDS, wenn

Sie meine Cassetten angucken«. Das waren Blitze, die ir-

gendwoher kamen, sowas kann man nicht planen oder

sich als Konzept auferlegen. Die Harald-Schmidt-Sen-

dung war natürlich ein Problem. Da bin ich total geschei-

tert- Teilweise habe ich gar nichts mehr gesagt, bin zwi-

schendurch in die Garderobe gegangen und hätte fast

geheult. Leider sind von den ursprünglich 90 Minuten

nur 30 Minuten im Fernsehen übrig geblieben, und am

Schnitt war ich nur geringfügig beteiligt. Hätte man pro

Folge auch nur 60 Minuten gezeigt, wäre das für mich

brachial furchtbar ausgegangen. ln der Sendung gibt es

jedenfalls immer noch genügend Momente, wo ich ins

Nachdenken komme, die mich irritieren. Alles was ich

nicht verstehe, finde ich sowieso am besten.

ln »Talk 2000« hast du meistens Themen angesprQ-

chen, die katastrophisch aufgeladen sind: Arbeitslosig-

keit, AIDS, Ende des lahrtausends. Werden die im Zu-

sammenhang mit dem Gesamtgeschehen deiner Sen-

dung nicht irgendwann austauschbar? lnteressiert dich

die ästhetische Strahlung, die von diesen katastrophi-

schen Wöftern ausgeht? Oder doch auch die Verbin-

dung, die sie zu einer ganz bestimmten sozialen und po'

I iti sch e n Wi r kl i ch kei t u nte rh a lte n ?

Das sind einfach Sachen, die ich nicht verstehe, Fakto-

ren, die mir Angst machen. Die Grundlage bei aller mei-

ner Produktionen ist Angst und Depression - auch bei

dem Film »Die 1 20 Tage von Bottrop«, den viele Leute

als lustig empfinden. Was die Aufladung von Begriffen

angeht, regen sich Politiker immer wieder über »6 Millio-

nen Arbeitslose« auf, weil die Zahl nicht stimme, das sei-

en nur 4,25 Millionen. ln dieser Zeit muB ich aber mit völ-

lig falschen Zahlen argumentieren, weil die auch mit völ-

lig falschen Mitteln daran gehen. AIDS ist auch ein The-

ma, das mich nicht mehr los läßt. lch finde, man kann die

Kraft eines Zustands oder eines Themas in der Form frei-

setzen, daß einzelne lndividuen das Ding umkreisen. Das

meine ich auch, wenn ich sage: Probleme sind nicht zum

Lösbn da. Probleme haben ihr Eigenleben, davon muß

man ausgehen. Heutzutage sitzen alle vor einem Pro-

blem und starren es an wie das Kaninchen die Schlange.

Aber ein Problem muß gelebt werden. Wenn du das tust,

wirst du selber ium Problem. Du kannst dich selber ent-

sorgen, dann ist das Problem weg, und auch du bistweg.

Das ist eine Methode, die durch dich selber durchgeht.

Du kannst AIDS natürlich lösen, indem du es selber krieg-

st, und sagen: lch beseitige AIDS, indem ich mich selber

beseitige. Das ist eine andere Methode, als den lmpfstoff

zu erfinden. Mittlenrreile hat sich auch mein Gottesbe-

griff in eine Art universelles Nichts gewandelt. Dieses uni-

verselle Nichts ist alles - das ist dieser Verlust, die Wärme,

das ist die Heimat. lch komme aus dem absoluten Nichts,

und dahin will ich auch wieder verschwinden. Die Zeit bis

dahin bringt man einfach rum. lm Moment heißt das für

mich einfach Handeln. ln diesem Rahmen gibt es dann

immer die Konfrontation mit etwas Besserem oder auch

dem eigenen Versagen.

Nähft nicht eine Aktion wie »7 Tage Notruf für

Deutschland« bei den verschiedenen sozial Benachteilig-

ten die Hoffnung auf eine Verbesserung ihrer Situation,

die nach Beendigung der lntervention enttäuscht wird -
wenn zum Beispiel der Container, der als Anlaufstelle

diente, vom Hamburger Senat wieder entfernt wird?

Steigert das n icht die Frustiationserfah ru ngen?

Selbst wenn das nur eine Stunde gedauert hätte, wäre

das eine andere Stunde gewesen als sonst. lch habe da

erstmal etwas angezettelt. Wenn da nichts weiter pas-

siert, liegt das nicht an mir. Zusammen mit Bernard

Schütz habe ich mich bereit erklärt, die erste Monatsmie-

te zu übernehmen. Erst sah es so aus, als wÜrde tatsäch-

lich nichts mehr passieren, aber jetzt hat man da wohl

ein Lokal angemietet. Die Kosten über den Winter sollen

jeweils für einen Tag >Der Spiegel< oder die rtaz< über-

nehmen. ln diesem Sinn war »7 Tage Notruf für

Deutschland« die Vorführung der Methode Handeln.

Das ist voll aufgegangen. Plötzlich gab es eine Hyperbe-

geisterung bei der Presse, und auch im Schauspielhaus

ist noch nie so viel über dieses Prinzip »Sich auf der Büh-

ne verschanzen und die Welt repräsentieren« diskutiert

worden wie zu dieser Zeit.

lnwiefern hat sich bei »Talk 2000« gezeigt, daß es sich

nicht lohnt, Talkmaster zu werden?

Nach vier Folgen war der Punkt erreicht, wo ich mich

gefragt habe: Wieviel Folgen sind das noch? Und mitt-

lerweile qlaube ich, daß doch nicht jeder Talkmaster

werden kann. Kürzlich habe ich Fliege kennengelernt,

der macht zwölf Sendungen pro Woche. lch war bei Jo-

hannes B. Kerners letzter Sendung eingeladen, wo es

um Talkmaster ging- Das war die widerlichste Sendung,

die ich je gesehen habe. lch hab ihm dann ein bißchen

die Sendung zermasert, habe rumgestammelt, bis er gar

nicht mehr reagiert hat. Dann kam Fliege und nieinte:

»Der Christoph hat recht. Denn das hier ist oberfläche.«

Über meinen Rechtsänwalt habe ich inzwischen verfÜgl

daß Kerner die Sendung nur ohne Kürzungen zeigen

darf, was ihm natürlich gar nicht gefällt. Ob sie gezeigt

wird, ist noch unklar. lm Grunde funktionieren die Leute

bei Talkrunden ähnlich wie bei einer Video-Peep-Show.

Wenn man das erste Mal reingeht, ist man noch aufg+

regt, beim zehnten Mal ist aber schon der Kanal klar.

Mit der Zeit gibt es nur noch dieses Click, Click, Click: Es

ist zum Vorgang geworden. Da kann dann kommen,

was will, und sowas wollte ich nicht. Frau Scheiße trifft

Herrn Scheiße, und sie reden über Scheiße: Talkshows

haben einfach eine stabilisierende Funktion für dieses

System Bundesrepublik, weil jeder glaubt, daß sein The.

ma besprochen wird - nach dem Motto »endlich sagt's

mal einer«. Aber mit dem Aussprechen ist es nicht ge'

tan. Auch da zählt wieder das Handeln, und das kann

man wahrscheinlich in der Realität am allerbesten. Alle

anderen Räume sind da etwas belegt oder zu funktional

angelegt.
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DietmarDalh

Länge, 1 . wyEtef Jean feat. Retuge Attstaß, Wyctef Jsn pre*nts... 2. Mous
0n Maß, Autodihcker 3. Hammerfatt, Gtory To Ihe Brave 4. Comeßhop'

When I Was Bom For The Seventh]-ime 5. RepEzent feat. Roni Size' New

Foms 6. Dimmu Borgin Enthrope Darkne$ Triumphant 7. Voivod: Phobc 8.

Brüllen, Schauitude 9. Süvatage' Wake 0f Mägellan 1 0. Janet: The Velvel RoPe

KuEe' l. WlrtefJ6n, Guanlänamera 2. WttSmith: Men ln Btack3. Brütten,

So taufen, daß es läufr4. Hammerfall' Hammerfatl 5. voivod: Mercury

Dettef Diederichsen

Lanqe,1. Prefeb Sprcui, And.omeda Heights 2. CaehnoVeloso' Lire 3.

Kenny Wheeter/Lee Konit o.ve HoltanÜBitt Frisetl' Angel Song 4. Duck

Baker, OpeningThe EyesOfLove 5. Stereolab' DotsAnd Loops 6. Robed

Wyat, shteep 7. LondonWäinwright lll, Liltte shiP8. Gitb€fro GiL ouanta

9. Tomi Lunsford, Higher Ground 1 0. Buena Vista sociat ctub I I Biff Rose.

Bone Again 1 2. NRBo' You re Nice P€oPle You Ar€ l3 Souted Americn,
Nol6 campfire 14. steve Earle: El cor.z6n l5- RichardThomPson/Dänny

Thompson: lndustry

Diedrich Diederichsen

Lange l. Daft Punk, Homework2. Erykah Badu, Baduizm3. Div€le
SpunkJaz 4. Meurizio, Dito 5. SubtteTsse, The Goings 0fAn Ofs
6. MJ,5, Maßshb 1'5 7. Missy Etliot' Supa Dupa FLy 8. Wo.kshop'

Meiguiweisheng Xiang 9. NeitYoung & Cräry Hoße, The Y€r OfTh.
Horse 10. Ed Rush/Nico/TEce/Fierce, Torque ll RePrazentfd Ro.i
Size, New Forms 12. MC Sotaär, PaEdisiaque 13. GEvedigge Th. ftl
TheSickleAndTheShovel14. Jammin Unit, Deaf, DubhdBlindl5
Pacu, Pure Techno Träcks


